
Von Mystik und Mondlicht
Audiovisuelles Tanz-Theater-Erlebnis »Mondlicht« zum zehnjährigen Bestehen von Viva Randerscheinungen

Landsberg – Mystisch, faszinie-
rend, aber auch voller Kraft
und Energie – wie es auch dem
Mond mit seinen ‚geheimnis-
vollen Strahlen‘ nachgesagt
wird: Anlässlich seines zehn-
jährigen Jubiläums präsentiert
der Landsberger Verein Viva
Randerscheinungen ein au-
diovisuelles Tanz-Theater-Er-
lebnis: Das soziokulturelle,
partizipative Projekt „Mond-
licht“ gibt es ab dem 13. Ok-
tober viermal im Landsberger
Stadttheater zu sehen.

Insgesamt über zwei Jahre hin-
weg haben Menschen mit und
ohne Behinderung in diesem in-
klusiven Projekt gemeinsam Mu-
sik erschaffen, Tänze und Ge-
sang einstudiert. Den Zuschauer
erwarte mit „Mondlicht“ eher
eine Performance als ein klas-
sisches Theaterstück, verrät der
aus Eching stammende Sänger
und Musical-Darsteller Emanu-
el Kasprowicz. Seit 2017 ist er
dem soziokulturellen Landsber-
ger Verein Viva Randerscheinun-
gen verbunden, der sich für Viel-
falt und gegen Diskriminierung
einsetzt. Gemeinsam mit Ly-
dia Liedl, Tänzerin, Akrobatin,
Gründerin der Moving Art Stu-
dios Kaufering und ebenfalls seit
2017 für Randerscheinungen ak-
tiv, führt der Wahl-Hamburger
Regie. Zusammen mit allen Teil-
nehmenden und tatkräftig un-
terstützt durch Regieassistentin
Uli Geske haben sie das Stück
nach einer Idee von Gründungs-
mitglied Maximilian Huber und
Marwane Belhaimeur entwickelt.
Gastrollen übernehmen die Tän-

zerin Anna Maria Johannes (Ellin-
or Holland Kulturpreisträgerin),
die Musikerin Rebecca Winter so-
wie die Schauspielerin Souhaila
Amade (Netflix „Kitz“).

Das Projekt sei eine Weiter-
entwicklung – zum einen des
20-Minuten-Stückes „Mandra-
gora“, das im Jahr 2018 den El-
linor Holland Kunstpreis erhalten
hat. „Unsere Idee war damals
schon, ein ganzes Theaterstück
daraus zu machen“, so Kaspro-
wicz. „Aber dann kam Corona“.
Theater sei zu unsicher gewesen.
Entstanden sei daher zunächst
etwas anderes – nämlich das in-

klusive Hörspiel „Der leuchtende
Teppich“ (der KREISBOTE berich-
tete), das wiederum den Grund-
stein für „Mondlicht“ bildete –
hier wurde die Musik entwickelt.
Viele Darsteller, die auch schon
bei „Der leuchtende Teppich“
dabei waren, wirken auch bei
„Mondlicht“ mit.

Zusammenarbeit
Damals wie heute habe man

sich die Lebenshilfe Landsberg
mit ins Boot geholt, neben den
Moving Art Studios einer von
mehreren Kooperationspart-
nern. Fünf der insgesamt 25

Teilnehmenden kommen aus
Wohngruppen der Lebenshil-
fe. Es gehe um um Partizipati-
on, Inklusion, um die Entwick-
lung einer Gemeinschaft, meint
Liedl. Alle, die Lust hatten – jeder
Mann, jede Frau und auch „al-
les dazwischen“ –, sollten mit-
machen und an den Workshops
teilnehmen können. Die starte-
ten im Mai dieses Jahres – in den
Bereichen Tanz und Akrobatik
sowie Staging und Gesang. Je-
der habe sich mit dem, was er
mitbringt und kann, aber auch
mit eigenen Ideen, involvieren
können.

Immer wieder kreisen die The-
men von Viva Randerscheinun-
gen um sexuelle Orientierung,
Identität, psychische Probleme
– um Ausgrenzung und ihre
Überwindung, um das Finden
zu sich selbst, das Erlangen von
Selbstakzeptanz und Selbstliebe.
„Wenn ich die Kraft finde, mich
zu akzeptieren, wie ich bin, dann
macht mich das zu einem star-
ken Individuum, erklärt Kaspro-
wicz.

Der Weg und Prozess dahin
– das sei auch Thema dieses
Stückes. Es sei ein Empower-
ment-Projekt, stärke die Teil-
nehmenden, von denen einige
sonst keinen Zugang auf die The-
aterbühne gefunden hätten. Alle
könnten sich ausprobieren. Da-
von profitiere das Stück unge-
mein. Auf diese Weise habe es
„unglaublich viele Facetten, die
nicht entstanden wären, wenn
wir es allein entwickelt hätten.“

Natürlich müsse ein solch in-
klusives Projekt auch professi-
onell angeleitet und begleitet
werden. „Die Teilnehmenden
sollten sich sicher fühlen – da-
für schaffen wir den Rahmen“,
sagt Liedl. „Bei uns laufen die
Fäden zusammen.“ Unterstützt
wird das Dreiergespann Kaspro-
wicz, Liedl, Geske von drei So-
zialpädagogen. So werde dem
Ganzen nicht nur ein künstle-
rischer, sondern auch ein päd-
agogischer Rahmen gegeben.

Das Thema wird mystisch um-
gesetzt. „Wir zeigen die Aus-
grenzung nicht etwa auf dem
Pausenhof, sondern haben uns
eine eigene Welt dafür erschaf-

fen“, sagt Liedl. „Mondlicht“ sei
rein audiovisuelles Theater, es
gebe keine Dialoge, verrät Kas-
prowicz. Im Fokus stünden die
Musik mit ihren Texten, die dafür
umso aussagekräftiger seien, die
mystischen Wesen und ihre Kos-
tüme, Mandragora – das faszi-
nierende Wesen mit dem Hirsch-
geweih (gespielt von Kasprowicz
selbst) oder das Orakel (Geske) –,
der Tanz, mit luftakrobatischen
Elementen (Liedl) und Darstel-
lern, die keine Bodenberührung
mehr haben. Ein Kernelement
sei die Verhüllung, die sukzessive
aufgelöst werde, um die Selbst-
findung darzustellen: Das wahre
Ich werde gezeigt und gelebt.
Die Bilder, die zu sehen sind und
was sie auslösen in jedem Einzel-
nen, darauf ziele das Stück ab, so
Kasprowicz. Es gehe um Emoti-
onen, um ein Grundgefühl, eine
Stimmung.

Alles an „Mondlicht“ sei „ho-
me-made“, selbstgemacht, er-
klärt Liedl. Nicht nur die Kostü-
me, auch die Musik – vom Text
bis zur Komposition. „Alles, was
man sieht und hört, ist aus un-
serer Feder, aus unserer Hand,
aus unserem Herzen.“ Das Stre-
ben nach Perfektion oder gar ei-
ne Bewertung stehe dabei nicht
im Fokus. Es müsse ganzheitlich
gesehen werden. „Die Teilneh-
menden sind keine Profis“, sagt
Kasprowicz. Aber jeder habe
hundert Prozent gegeben, sich
mit Begeisterung und Elan ein-
gebracht, sei zum Teil über sich
hinausgewachsen. Allein das ha-
be Applaus verdient, so Kaspro-
wicz. Andrea Schmelzle

Viva Randerscheinungen sind (v.l.) Marwane Belhaimeur, Studiokatze Pauli, Maximilian Huber, Lydia
Liedl, Teilnehmerin Birgit Mader, Uli Geske, Julian Pietsch und Emanuel Kasprowicz. Foto: Viva

Erinnern und Dialoge führen
Diskussionsrunde zur Erinnerungskultur im Foyer des Stadttheaters

Landsberg – Anlässlich der Aus-
stellung „Set the Night on Fi-
re“ von dieKunstBauStelle,
die noch bis zum 9. Oktober
auf dem Infanterieplatz zu se-
hen ist, initiierte Vereinsvor-
sitzender Wolfgang Hauck
vergangene Woche im Foyer
des Stadttheaters eine Dis-
kussionsrunde: Mit Autorin
Alexandra Senfft und Man-
fred Deiler, Präsident der Eu-
ropäischen Holocaustgedenk-
stätte Stiftung, sprach er vor
einem 40-köpfigen Publikum
über Erinnerungskultur und
Geschichtsbewusstsein – und
über das Verdrängen, Verges-
sen und Verschweigen.

Anlass von Ausstellung und Di-
alog war ein Jubiläum: Vor 85
Jahren, am 19. September 1937,
zogen rund 1.600 Hitlerjungen
aus ganz Deutschland nach
Landsberg, zum Abschluss und
Höhepunkt des „Adolf-Hitler-Be-
kenntnismarsches“, erläutert
Hauck. Noch auf dem Haupt-
platz wurde Landsberg vom
Reichsjugendführer zur „Stadt
der Jugend“ ernannt und bau-
te damit den schon durch die
‚Hitlerzelle‘ bestehenden Status
als „Wallfahrtsort des National-
sozialismus“ aus. 85 Jahre spä-
ter sei dieses Ereignis aus dem
kollektiven Bewusstsein der Öf-
fentlichkeit verdrängt, so Hauck.

Zu dieser Erkenntnis seien
auch zwei Praktikantinnen der
dieKunstBauStelle gekommen:
Für ein Projekt hatten sie Quel-
len und Materialien geordnet
– und erstmalig etwas von den
Märschen nach Landsberg erfah-
ren. „Sie waren erschrocken und
irritiert, wie nah die Geschichte
des Nationalsozialismus plötzlich
war“, so Hauck. Nach Umfragen
in der Stadt seien sie mit der er-
nüchternden Erkenntnis zurück-
gekehrt: Es gebe kaum ein Be-
wusstsein darüber, was der Titel
„Stadt der Jugend“ bedeutet.

Um diese Wissenslücke aufzu-
füllen, habe man die Idee für
ein Informations-Angebot mit ei-
ner Ausstellung im öffentlichen
Raum verfolgt. Im Nachgang
sollte ein öffentliche Austausch
stattfinden. Damit werde ein für

Landsberg bedeutendes Thema
29 Jahre nach ersten Veröffent-
lichungen wieder aufgegriffen.

Hauck lud Autorin Senfft ein,
die sich unter anderem mit den
intergenerationellen Folgen des
Holocaust beschäftigt. Als Enke-
lin eines NS-Kriegsverbrechers,
mitverantwortlich für die Depor-
tation und die Ermordung der
slowakischen Juden und 1947 als
Kriegsverbrecher erhängt, arbei-
te sie in ihrem Buch „Schweigen
tut weh“ ihre eigene Geschichte
auf. In ihrer Familie sei keine Er-
innerungskultur betrieben wor-
den – im Familiengedächtnis le-
diglich ein geschöntes Bild die-
ses NS-Verbrechers vorzufinden.

Verdrängung sei menschlich,
aber auch gefährlich, weil man
dadurch die Erinnerung abspal-
te. „Solange wir aber emotional
nicht an uns heranlassen, dass
ein Teil unserer Verwandten an
den Massenmorden beteiligt
war, können wir solche Vorgän-
ge nicht verstehen“, meint Sen-
fft. Sie sehe das kollektive Ge-
dächtnis wie eine Zwiebel: „Es
fängt bei mir an, der nächste
Zwiebelring ist die Familie, dann
die Gesellschaft.“ Alles hänge zu-

sammen. Um diese Muster zu
durchschauen, helfe Information
und Dialog – im Gegensatz zu
verschweigen, verdrängen oder
gar lügen.

Abwehr und Angst?
Deiler, dessen Bezug eher die

Stadt Landsberg als seine Hei-
matstadt sei, beschäftigt sich mit
dem Thema seit 1989 – da habe
es noch nahezu keine Publika-
tionen zur Landsberger NS-Ge-
schichte gegeben: „Eine Stadt,
in der nichts passiert ist“, hätten
seine Eltern gesagt. Aber er sei
neugierig gewesen und immer
weiter in das Thema hineinge-
schlittert. Jede Erinnerungskul-
tur sei eine gesamtgesellschaft-
liche Angelegenheit und werde
ins kollektive Gedächtnis über-
führt, meint er. Dabei dürfe sie
jedoch nicht institutionalisiert
oder politisch genutzt werden.

In den letzten 32 Jahren hät-
ten „alle Bescheid gewusst, aber
nicht darüber geredet“ – viel-
leicht aus einer Abwehrhaltung
oder auch Ängsten heraus. Gera-
de in einer Kleinstadt gelte der,
der das Schweigen bricht, oft
als Nestbeschmutzer und lau-

fe Gefahr, aus der Gesellschaft
ausgegrenzt zu werden. „In die-
sem Denken kommen wir nicht
weiter“, meint Deiler. „Wir müs-
sen uns emotional stellen, sonst
bleiben wir stehen.“ Das müs-
se die kommende Generation,
unter anderem durch „entde-
ckendes Lernen“ und „gemein-
same Aufarbeitung“ beherzigen.
Dabei komme es nicht auf ein
„Vollstopfen mit Wissen an“, er-
gänzt Hauck, sondern es müs-
se ein „Methodenaustausch
der Entwicklung“ sein, in dem
es stets auch darum gehe, Em-
pathie aufzubauen.

Man sollte gerade im Zuge des
Wiederaufblühens rechten Ge-
dankenguts für die Demokratie
kämpfen, betont Senfft. Dafür
müsse man reflektieren, Dialo-
ge führen. Aber vorab: sich er-
innern. „Ein Dialog als Prozess
ist die stärkste Methode der Auf-
arbeitung, die wir haben“, sagt
Hauck. Keine Ausstellungstafel,
kein Audiowalk erreiche diese In-
tensität. Man müsse auch darü-
ber sprechen, wie die Stadt vom
Wallfahrtsortstatus profitiert ha-
be – und warum darüber nicht
gesprochen wird. ans

Auch Autorin Alexandra Senfft nahm bei der Diskussion zur Erinnerungskultur mit Wolfgang Hauck
(links) und Manfred Deiler im Stadttheater teil. Foto: Kurz

Ein Beweis für die spannende belgische Musikszene: Dans Dans aus Antwerpen mit Gitarrist Bert
Dockx (links), Bassist Frederic Jacques (rechts) und Steven Cassiers am Schlagwerk. Foto: ks

Das Spiel der Leichtigkeit
Die belgische Band »Dans Dans« punktet im Stadttheater Landsberg

Landsberg – Es gibt nicht nur
süß, sauer, salzig und bitter,
sondern auch ‚umami‘. Das ja-
panische Wort bedeutet ‚köst-
lich, ‚schmackhaft‘ – sozusa-
gen eine neue Schublade in
punkto Geschmacksrichtung.
So eine Schublade bräuchte es
auch für die belgische Band
Dans Dans. Wenn man denn
meint, dass Schubladen nötig
sind. Das Publikum am Sonn-
tagabend im Stadttheater ge-
noss die Musik der Antwerpe-
ner auf jeden Fall auch ohne
Kategorienbedürfnis.

Dass ihre Musik nicht so recht
in irgendetwas reinpasst, wissen
die drei Mitglieder von Dans
Dans, Gitarrist Bert Dockx, Bas-
sist Frederic Jacques und Steven
Cassiers am Schlagwerk, nur zu
gut. Sie selbst beschreiben ihre
Songs als „Jazz without stuffi-
ness, rock without blinkers and
avantgarde without pretentious-
ness“, ungefähr „Jazz ohne Spie-
ßigkeit, Rock ohne Scheuklap-
pen und Avantgarde ohne prä-
tentiöses Gehabe“.

Im Stadttheater starten die
drei Belgier mit vier Songs aus
ihrem aktuellen Album (leider
in Deutschland noch nicht an-
gekommen). Die zwei weite-
ren Drittel des Konzertes wid-

men sich dem sechsten Album
„Zink“, das die Band 2021 he-
rausgegeben hat. Ihre Songs
können im Punk mit treibendem
Rhythmus und viel Schrägem
verortet sein. Dann wiederum
bilden simple, sich wiederho-
lende Synthi- und Gitarren-Li-
nien gepaart mit hypnotischen
Drums die Basis für Medita-
tives. Rock, gerne psychede-
lisch, ist zu hören, nachtschat-
tiger Blues, am Rand ein biss-
chen Country-Anriss. Und dann
meint man, mitten im Film zu
stehen, zu dem Morricone seine
einprägsame, teils bombastische
Musik komponierte. Dabei ver-
harrt kein Song im Modus sei-
nes Beginns. Triolen setzen sich
gegen stapfende Schrittrhyth-
men durch, ein lärmender Ak-
kord kann sich in einer liedhaften
Melodie auflösen und Meditati-
ves zum schrillen Tanz ausufern.

Die Melodien wickeln sich um
Cassiers präzises, manchmal
auch treibendes Schlagwerk-
wirken. Jacques trägt mit ruhi-
gen Basslinien und wirft mit dem
Minisynthi Zitate ein. Und Dockx
tobt sich aus. Der Tremolohe-
bel an seiner Gitarre ist ständig
im Einsatz, immer wieder kniet
er am Boden, um Tonverfrem-
dungen zu perfektionieren, um

verzerrte Stimmen einzuspielen.
Die Drei stehen im Dreieck, ei-
nander zugewandt, damit je-
der jeden im Blick hat. Das Zu-
sammenspiel funktioniert aber
sicher auch aufgrund der ersicht-
lich unbändigen Spielfreude der
Bandmitglieder hervorragend.
Musik wird bei ihnen zum gro-
ßen Spiel, zur schwerelosen Lei-
denschaft. Wohlgemerkt einer
nahezu wortlosen. Sätze kom-
men den Musikern nicht über
die Lippen, auch nicht als Ansa-
gen. Sie überlassen ihrem Publi-
kum das Komponierte – ‚nimm
und schau, was du damit ma-
chen magst‘.

Dass er sich mit Dans Dans
keine ‚sichere Bank‘ als Saison-
eröffner eingeladen hat, weiß
auch der fürs Musikprogramm
Verantwortliche im Stadtthea-
ter Edmund Epple. „Aber wir
suchen eben das Abenteuer.“
Eine Haltung, die das Stadtthe-
ater-Musikpublikum zu schätzen
weiß und deshalb auch in Pan-
demiezeiten Konzert-treu bleibt.
Die Musik von Dans Dans am
Sonntagabend belohnen die
Fans des Außergewöhnlichen
mit Bravorufen und erklatscht
sich zwei Zugaben. Epples Aben-
teuer-Konzept geht wieder ein-
mal auf – und wie. sug

Kurz notiert

Politikhumor am
Tag der Einheit
Landsberg – Auch die Klein-
kunstbühne s‘Maximilianeum
wischt den Staub der Sommer-
pause vom Gesicht und star-
tet traditionell am 3. Okto-
ber mit politischem Kabarett
in die neue Saison: Der geist-
reich-witzige Analytiker politi-
scher wie gesellschaftlicher Ver-
hältnisse Frank Lüdecke kommt
am 3. Oktober um 19.30 Uhr
mit seinem neuen Programm
„Das Falsche muss nicht immer
richtig sein“ ins Stadttheater.
Karten im Theaterbüro und bei
Vivell. Infos: www.kleinkunst-
buehne-landsberg.de.

Orgelnachmittag
für Kinder
St. Ottilien – Am 3. Oktober
können traditionell Kinder zum
Kinder-Orgel-Nachmittag nach
St. Ottilien kommen. Ab 16.30
Uhr wird in der Klosterkirche
die Geschichte der H. Ottilia in
einem moderierten Konzert er-
zählt. Mit dabei als Erzähler ist
Herbert Lahm. Die konzertan-
ten Orgelstücke zur Meditati-
on spielt Prof. Norbert Düchtel.
Ergänzend dazu werden Lieder
gesungen, die um 14.15 Uhr
vorher geprobt werden. Im An-
schluss ab 15 Uhr wird das Ins-
trument Orgel vorgestellt (zwei
Gruppen, Start zweite Grup-
pe 15.45 Uhr). Das Konzert ab
16.30 Uhr wird bis circa 17.30
Uhr dauern. Der Nachmittag
eignet sich für Kinder ab sechs
Jahren in Begleitung eines er-
wachsenen. Anmeldung unter
Telefon 08193/71-221 oder
per E-Mail odilo@ottilien.de.
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